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Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und für Schleſien.“ . 


— No. 3. — den 16. Januar 1830. 
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Der Freimuͤthige oder Berliner Converſa⸗ 
tionsblatt. 


Die zweite Nummer dieſes, jetzt von Herrn Dr. 


W. Häring (Alexis) redigirten Blattes, enthaͤlt un⸗ 
ter der Rubrik: „Fur Tagesgeſchichte“ — eine Anekdote: 


„Göthe und die Metzgerfrau“ — uͤberſchrie⸗ 


ben, die zwar recht artig, jedoch in mancher. Hinſicht 


unrichtig erzählt iſt. Wir theilen zuvoͤrderſt unſern 


Leſern aus dem obigen Blatte das Geſchichtchen mit, 


und werden dann als Berichtigung die einfache Dar⸗ 
1 der Thatſache ſo beifuͤgen, wie ſie ſich wirk— 
ich zutrug. = 

Eine Metzgerfrau aus einem kleinen Orte in Schle⸗ 
ſien, hattt ihre in Coburg verheirathete Schweſter 
deſucht. Dort erfährt fie gelegentlich, daß der große 
Dichter Gothe nicht weit davon, in Weimar verweile. 
Sie hatte ihr Leben hindurch ſeine Werke geleſen, 
ohne von ſeiner Perſon mehr zu wiſſen, als von den 


Verfaſſern der Geſangbuchlieder, die fie ſonntaͤglich 


mit Andacht fang. Sie wußte kaum, ob er noch 


lebe. Die Moglichkeit ihn zu ſehen, treibt ſie zu ei⸗ 


nem ſchnellen Entſchluß. Sie, die in ihrer Heimath 
kaum mit hoͤhern und gebildetern je geſprochen, als 
ihren Gevattern, dem Prediger und dem Steuerbe⸗ 
amten, macht ſich zu Fuß, ihren Mundsvorrath in der 
Taſche, nach Weimar auf den Weg. Man zeigt ihr 
das Haus, zitternd tritt ſie ein, und traͤgt ihre Bitte 
dem Kammerdiener vor, ihr ein Plaͤtzchen im Garten 


enzuweiſen, wo fie den gnaͤdigen Herrn blos einmal 


ſehen konne. Der Diener erklärt der. beftäubten 
Bäuerin, daß fein Herr nicht mehr Miniſter ſey und 
nichts zu vergeben habe. Aber ſie beſteht ſo aͤngſtlich 


darauf den großen Dichter zu ſehen, daß der Ver⸗ 


wunderte fie feinem Herrn meldet. Gothe iſt nicht 
allein an dem Bufch voruͤbergegangen, hinter dem ſich 
die Schuͤchterne verborgen, ſondern hat ſie hervorge⸗ 
zogen und iſt mit ihr eine Stunde im Garten ſpa⸗ 
zieren gegangen. Er hat nachher verſichert, ſelten bei, 
einem Beſucher ſolche Beleſenheit in ſeinen Schrif⸗ 
ten, eine ſo richtige, natürliche Auffaſſung und fo in⸗ 
nige Liebe fuͤr ſeine Poeſie gefunden zu haben, als 
bei der armen ſchleſiſchen Buͤrgersftau. Es ift zwei⸗ 
felhaft, ob beim Abſchlede fie mehr gerührt war, als 
der Greis ihr feine Jubilaumsmedaille einhandigte, 
oder Goͤthe, denn ſolche Anerkennung wird ſelten ei⸗ 
18 ne Mitt it hät | 
Folgende Mittheilung enthält nun das W ie⸗ 
fer inteteſſanten Begebenheit. 1 u 
Vor drei Jahren reifte die Ehegattin eines hier in 
Liegnitz wohnenden Buͤrgers, eine ſehr achtbare und 
verftändige Frau, nach Thuͤringen, um ihre in einer 
dortigen Stadt verheirathete Tochter zu beſuchen. Nach 
einem mehr wöchentlichen Aufenthalte kehrte fie über, 
Weimar, wo ſie einige Verwandte beſitzt, in ihre 
Heimath zuruͤck. In letzterer Stadt wurde der 
Wunſch in ihr rege, Goͤthe zu ſehen, und ſie ging 
deshalb in ſein Haus um die Erfuͤllung dieſes Wun⸗ 
ſches zu verſuchen. Der ſie meldende Bediente wies 
ſie in den Garten, in welchen die Fenſter des untern 
Erdgeſchoſſes des Goͤtheſchen Garten gingen. Kaum 
war fie hier eingetreten, als der Dichterfürft an ei⸗ 
nem Fenſter erſchien, ſich auf das Freundlichſte und 
Wolwollendſte nach den Verhaͤltniſſen der Reiſenden 
erkundigte, die ihm offen erklärte, fie habe zwar ſelne 
Schriften nicht geleſen, doch ihn als einen großen 
Mann verehrt und ſtets gewuͤnſcht, ihn von Ange⸗ 
ſicht zu Angeſicht kennen zu lernen. Dies Gluͤck ſey 


> 


übe nun heute geworden und werde fie dieſen Tag 


nie vergeſſen. Die innige Ruͤhrung der Frau, als 
“fie dies ſagte, war unverkennbar und auch auf Goͤthe 
ſchien das Ungewoͤhnliche des Falles Eindruck zu ma⸗ 
chen. Eben fo wolwollend wie er fie empfangen, 
.. entließ er fie, und fein Diener haͤndigte ihr beim 


Abſchiede mehrere kleine Kupferſtiche des beruͤhmten 


Dichters, unter denen ſich auch einige Exemplare 
des mit ſeinem Fac simile. verfehenen Bildes, ſo 
wie faͤmmtliche ihm zu feinem Jubilaͤum gewidmeten 
Gedichte befanden, alle eigenhaͤndig von Goͤthe un⸗ 
terſchrieben. „Wenn Sie wieder nach Weimar kom⸗ 
nen, ſagte er zu der Reiſenden, fo beſuchen Sie mich 
wieder“ — und die Frau hielt Wort. Vor einem 
Jahre, machte ſie, ebenfalls in Familienangelegenhei⸗ 
ten eine Reiſe nach Thuͤringen, und beſuchte den 
großen Dichter abermals. Gleicher freundlicher Em⸗ 
pfang wie das erſte Mal, wurde ihr in feinem Haufe 
zu Theil. Er gewaͤhrte ihr auf feinem Zimmer eine 
längere Unterhaltung als die brave Frau hoffen 
konnte, und als ſie nun auf das Innigſte bewegt, 


dem edlen Greiſe ſich empfahl, druͤckte er ihr die Hand 


und uͤbergab ihr, ein in einer hoͤlzernen Kapſel ver⸗ 
ſchloſſenes Exemplar der auf fein Jubilaͤum gepraͤg⸗ 
ten vortrefflichen Medaille, indem er mit Herzlichkeit 
und Güte ſagte: „Nehmen Sie dies zum Andenken 
von mir, es hat fuͤr Sie vielleicht einigen Werth.“ 
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Nuffifhes Prachtfeſt. 
Unter allen Feſten, welche ſeit der beruͤhmten Zwer⸗ 


genhochzeit unter Peter I. in Rußland Statt hatten, 
keichnete ſich das, welches Katharina dem Prinzen 


Heinrich von Preußen zu Anfang des Jahres 1770 
zu Czarsko⸗Zelo gab, durch Pracht und Größe aus. 
Mit Anbruch der Nacht ſetzten ſich Katharina, der 
Prinz, der Großfuͤrſt und einige der erſten Guͤnſtlinge 
der Kaiſerin in einen mit 16 Pferden beſpannten 
Schlitten, welcher ganz gedeckt und inwendig mit 
Spiegeln ſo ausgetaͤfelt war, daß alle Gegenſtaͤnde 
ſich darin vervielfältigt „dem: Auge darſtellten: 2000 
andere Schlitten folgten dieſem, und Alle von der 
Geſellſchaft waren in Masken und Domino's. So 
ging die Fahrt von St. Petersburg nach Czarsfo⸗ 
Zelo. Eine Werft von der Stadt paſſirte man ei⸗ 


nen großen, uf das Glänzendfte erleuchteten Triumph⸗ 
bogen, und ſo waren in beſtimmten Entfernungen 
Einer jeden 
gegenüber waren erleuchtete Zelte, in welchen Land⸗ 
leute, ganz nach den verſchiedenen Koſtuͤmen einzel⸗ 


große erleuchtete Pyramiden errichtet. 


ner Nationen, nach ihrer Nationalmuſik auch Natio⸗ 
naltaͤnze auffuͤhrten. Eine halbe Werſt vor dem Be⸗ 
ſtimmungsokte erhob ſich ein kuͤnſtlicher Veſuv, der 


die fuͤrchterlichſte Exploſion darſtellte, welche auf ſo 


7 


lange berechnet war, als die hohen Luſtfahrenden den 
Nun fuhr man 


Berg in den Augen haben konnten. 
in das Schloß Czarsko⸗Zelo ein. Tauſende von 
Wachskerzen blendeten das Auge bei jedem Schritte. 
Sogleich wurde in mehrern Ealın getanzt; plötzlich 
verkuͤndete ein Kanonenſchuß das Beginnen eines 
Feuerwerks. Wie auf einen Zauberſchlag erloſchen 
olle Lichter, um den Genuß des Feuerwerks zu er⸗ 


höhen; nach deſſen Beendigung entzündeten ſich guf 


einen zweiten Kanonenſchuß alle Lichter von Neuem, 


und in mehrern Sälen waren koſtbare Tafeln aufge⸗ 


ſtellt. Sodann wurde der Tanz bis zum anbrechen⸗ 
den Morgen fortgeſetzt. Unterdeſſen hatte die Kal⸗ 
ferin ſich mit dem Prinzen Heinrich in eine beſondere 
Etage begeben, welche ſie ihre Eremitage zu nennen 
pflegte. Dieſe machte einen ganzen Fluͤgel des Pa⸗ 


laſtes aus, und enthielt Alles, was der ausgeſuchteſte 


orientaliſche Luxus darbieten konnte. Durch eine mit 


den herrlichſten Gemälden gezierte Gallerie trat man 
in zwei gleich prächtige Saͤle, aus denen man in den 


Speiſeſaal gelangte. Hier durfte auch nicht Ein Be⸗ 
dienter eintreten, ſondern auf ein mit dem Fuße ge⸗ 


gebenes Zeichen kamen aus dem Boden Tiſche mit 


den koſtbarſten Speiſen und Weinen, auf ein zweites 
gegebenes Zeichen verſchwanden ſie wieder. Unmit⸗ 


telbar mit dieſem Saale ſtand ein bluͤhender Garten 
rde und farbigem Sande 


in Verbindung, deſſen mit 
belegter Boden, mit Heitzungsröhren verſehen, die 
ausgeſuchteſten Blumen und Baumfruͤchte darbot. 
Ein zweiter nach aſiatiſcher Art eingerichteter Garten 
ſtand mit dieſem in Verbindung,, und der von den 
goldenen Spiegel-Verzierungen zuruͤckſtrahlende Glanz 
der tauſendfachen Beleuchtung 
dieſes kaiſerlichen Feenpalaſtes. 


1 


Inſektenbeluſtigungen. 


Die Larven mancher Inſekten find, dem Ei ent⸗ 


ſchluͤpft, außerordentlich klein, aber wachſen außeror⸗ 
dentlich ſchnell. Eine ausgewachſene Ziegenmoltlarve 
(Cossus ligniperda) wiegt 72,000 Mal mehr, als 
ſie beim Hervorkriechen aus dem Ei hatte. Die 


Larve der gewoͤhnlichen Schmeißfliege iſt nach 24 


Stunden um 155 Mal 


{ ſchwerer geworden, als fie 
bei der Geburt war. 0 


„Die Tapezierbiene (Apis tectrix Christ.) ſchmuͤckt 


ihre Zelle mit den Blättern des Feldmohns aus. ie 
ſchneidet aus dieſen eifoͤrmige Stuͤckchen und trägt, 
ſie mit den Fuͤßen haltend, dieſelben heim. 


der Zelle uͤbereinander; zwei kommen an die Seiten. 


Iſt das mitgebrachte Blatt zu groß, ſo ſchneidet ſie 


das Ueberſtuͤſſige hinweg. Schneidet der Men ſch 


ein Blatt der Klatſchroſe mit einer Scheere ab, ſo 


erhoͤhte den Zauber 


Drei 
oder vier ſolche Blaͤttchen legt ſie erſt auf den Boden 


— 


— 


koſtet es ihm viel Mühe, alle Winkel und Zacken zu 
vermeiden. Die Tapezierbiene weiß ihre Stuͤckchen 
zein wie Glas darzuſtellen. Hat ſie ihre Zelle und 


auch den Eingang zu ihr fo ausgeſchmuͤckt, fo füllt 


ſie dieſelbe einen halben Zoll hoch mit Blumenſtaub 
aus, dem ſie Honig beimiſcht, und legt ein Ei, 
das wieder mit Klatſchroſenblaͤttchen bedeckt wird. 
Doch warum thut ſie dies? Wegen der Waͤrme? oder 
wegen der Glatte? Vielleicht. Vielleicht aber ergötzt 
ſich auch das Thierchen eben ſo am Farbenſpiele wie 
das Auge des Menſchen. ; 

Die Diſtelhummel (Bombus Cardui Möll.) ſucht 


fir ihre Zellen eine Höhle von wol einem halben 
Fuße im Durchmeſſer, aber findet ſie keine ſolche, ſo 


beginnt ſie das Werk eines Herkules und graͤbt ſie 
ſelbſt. Dieſe Höhle wird mit einem Gewölbe — von 
Moos bedeckt, oder auch wol von welkem Graſe. 
Dies ſchiebt ſie mit ihrem Hinterkoͤrper nach der 


Höhle zu, wenn ſie, wie z. B. im Frühlinge, falls 


ein Weibchen den Winter uͤberlebte, allein arbeiten 
muß. In der ſpaͤtern Jahreszeit gehen mehrere 
ans Werk und bilden 6 bis 7 zuſammen eine Reihe, 
die einander die Gras⸗ oder Moosfaſerchen abneh⸗ 
nien und weiter transportiren. Dit erſte in der Reihe 
zerlegt die Faſern mit den Freßzangen und ſchiebt 
unter ihrem Korper der zweiten zu, bis die letzte fie 
empfing um ſie an den Rand des Neſtes zu bringen. 
Das hohe Gewoͤlbe ihres — Damms iſt wol 4 bis 
6 Zoll hoch über die Grundfläche des Bodens aufge⸗ 
führt und wird durch Wachs, ſtatt des Kittes oder 
des Mörtels zuſammengehalten, daß es auch den Re⸗ 
gen wehre und dem Sturme trotze. Die Spitze des 
Gewoͤlbes laͤßt ſich oͤffnen, damit Luft und Sonne 
zu den Eiern deinge; zur Nachtzeit wird fie dage⸗ 
gen geſchloſſen, keine Hummel ſelbſt nimmt den Weg, 
ſondern begiebt ſich durch die Gallerie oder den be⸗ 
deckten Gang dahin, welcher ſeitwaͤrts hineinfuͤhrt 
und manchmal einen Fuß lang, ſo wie einen Zoll 


weit iſt. 


Aphorismen von Ludwig Börne. 


Vor der Revolution war es am fran;öfifchen Hofe 


Sitte, daß gemeinſchaftlich mit den königl. Prinzen 
ein buͤrgerliches Kind erzogen wurde, das, ſo oft der 
junge Prinz ſich verging, ſtatt feiner gezuͤchtigt wurde. 
Eine aͤhnliche bürgerliche Beſtimmung hat das deut⸗ 
ſche Volk. Wenn die Franzoſen, wenn die Spanier 


und Portugieſen, wenn die Neapolitaner und Piemon⸗ 


teſer, wenn die Ruſſen ſich unartig betragen, bekom⸗ 
men die armen deutſchen Kinder Ohrfeigen. Es iſt 
gar zu betruͤbt; wir muͤſſen machen, daß wie groß 
werden. f ; 8 5 
Jede Gegenwart iſt eine Notherdin der Vergan⸗ 
genheit. Sie kann die Erbſchaft weder ausſchlagen, 


noch sub beneficio inventarli antreten; fie muß 


fie, und zwar ganz übernehmen, mit ihren Schulden, 
und mit ihrer Schuld. a 


„Wann wird Ihre Frau entbunden?“ fragte Lud⸗ 
il plairæe 
ä Votre Majesté,“ antwortete dieſer mit tiefet 
So ſchmeichelt man noch heute 


wig XIV. einen Hofmann. — „Quand 


Verbeugung. 
den Fuͤrſten, ſie koͤnnten die Stunde beſtimmen, in 
welcher die Zeit ins Kindbett kommen ſoll. 

Wenn man das Treiben der franzoͤſiſchen Ultra's 
ſieht, glaubt man an das Wunder: daß der heilige 


Dyeniſius, nachdem er enthauptet worden, ſeinen 
Kopf unter den Arm genommen, und damit ſpatzie⸗ 


ren gegangen ſey. 8 
Haben und Seyn ſind die Huͤlfszeitwoͤrter in 
der Sprachlehre, ſowol eines gluͤcklichen als eines 


elenden Lebens, denn aus Habſucht und Selb ſt⸗ 


ſucht, den Thraͤnendrüſen der leidenden Menſchheit, 


quellen die Thraͤnen der Freude ſowol als die der 


Schmerzen. 5 5 2 

Der Eigenſinn einer Frau iſt auf eine ganz wun⸗ 
derliche Art befeſtigt. Der Graben iſt binter dem 
Walle, und hat man die ſteilſten Einwendungen er⸗ 
ſtiegen, und glaubt, jetzt waͤre Alles geſchehen, ent⸗ 
deckt man erſt, daß das Schwerſte noch zu thun ſey. 

Das größte haͤusliche Ungluͤck, das einem Manne 


begegnen kann, iſt, wenn ſeine Frau einmal gegen 


ihn Recht hat, nachdem er es ihr abgeſtritten. Die⸗ 


ſes einzige kleine Recht dient ihr wie ein Flaͤſchchen 


Rofenöl; damit macht ſie zwanzig Jahre all ihr 


Geraͤthe und Gerede wolriechend. ee 

Heringe oder Sardellen — das iſt der ganze Une 
terſchied zwiſchen ſonſt und jetzt. — Wäſpeig find 
ſie immer noch, und werden es immer bleiben. 


Aln e kd ot e. 


Der Baron von Swieten, Sohn des berühmten 
kaiſerlichen Hofarztes, war von feinem Vater, der die 


diren. Als der Herr Sohn eines Tages Geld brauchte, 


ſchrieb er dem Vater einen ſehr ſchöͤnen griechiſchen 


Brief, in welchem er unter Anderm bemerkte, daß er 
ſeinem Reitlehrer einen Mongt Honorar ſchuldig ſey. 
Zufall'g war der Vater iſn Augenblick des Empfangs 
mit Collationirung eines Mannſeripts des griechiſchen 
Schriftſteller Theodoretus, gegen einen Kodex der 


Wiener Bibliothek, beſchaͤſtiget, welche Arbeit m 
fein Freund, der geachtete hollandiſche Gelehrte Meer⸗ 
mann, Behufs feiner Ausgahe des „Nervus thesau- 


zus juris civ, eanonici,“ äufgetragen hatte. Aus 
Verſehen ließ er den griechiſchen Brief ſeines Sohns 
in Meermanns Heften liegen und fandte daſſelbe fo 


* 


griechiſche Sprache leidenſchaftlich verehrte, angewie⸗ 
ſen worden, nur in derſelben mit ihm zu korreſpon⸗ 


inrück. Letzterer zweifelte nicht, daß die Inlage die 
Abſchrift eines Fragmenks des Theodoretus ſey, und 
ließ daher den Brief als ein ſolches in dem oben an⸗ 
gefuhrten Werk (wo man denſelben auch wirklich fin⸗ 
det) abdrucken, indem er in einer Note als Kommen⸗ 


tar hinzuſetzte, „daß es alſo auch zu Theodoretus 


Zeiten ſchon Reitlehrer gegeben haben muͤſſe.“ 


— — 


Bu n t e 8 


Thomas Lenſius, ein gelehrter und geiſtreicher 
Mann, Profeſſor auf der Univerſität Tuͤbingen, be⸗ 
rechnete in der Vorrede eines feiner Werke, wie oft 
man einen Hexameter, der aus eilf einſilbigen und 
Einem zweiſilbigen Worte beſteht, andern kann. Der 
erſte Vers giebt das Gute in der Welt an: 

Lex, rex, grex, res, spes, jus, thus, sal, sol, 

- 5 bona, lux, laus; 

der zweite was boͤſe ifte 

Mars, mors, fors, fraus, fex, Styx, nux, crux, 

N ; pus, 5 Vis, Iis. N 
Jeden dieſer Verſe kann man fo, daß bona un 
mala an ihrem Orte ſtehen bleiben, 39,916,300 mal 
verändern, und ſchriebe man 1200 ſolcher umgeaͤn⸗ 
derten Hexameter an einem Tage, fo wurden zum 
mechaniſchen Schreiben allein beinahe 92 Jahre er⸗ 


fordert. f i 3 
i In London ſollte fuͤr das Jahr 1830 ein Mignon⸗ 
Almanach im 512mo Format ans Licht treten, wel⸗ 
cher als das hoͤchſte Meiſterſtuͤck der Typographie an⸗ 
zuſehen iſt. Er führt den Titel: „Forget me not,“ 
und kann ſeiner Winzigkeit wegen in Ringen, Ohr⸗ 
gehaͤngen und Buſennadeln als Schmuckwerk ange⸗ 


bracht werden. Dieſer Zwerg- Almanach fol Bei⸗ 


e von den beruͤhmteſten engliſchen Schriftſtellern 
2 Mit dem Vergrößerumgöglafe betrachtet, 
zeigen die Lettern eine bewunderungswuͤrdige Reinheit 
und Schoͤnheit der Form. Ein einziges Mignon⸗ 
Blaͤttchen enthaͤlt ſo viel Text, als ein Oktasblatt 
mit Kolonellſchrift *) faſſen kann. — Shakeſpeare's 
ſämmtliche Werke ſollen ebenfalls mit ſolchen Lettern 
gedruckt werden, und in einen einzigen Band zuſam⸗ 
mengedraͤngt im Uhrtaſchenformat ans Licht kreten. 


Witz und Scherz. 


Der Hofrath und Profeſſor D.. zu 
war allgemein als ein Mann bekannt, der das Ta⸗ 


lent beſaß, feine Freunde und Bekannte mit glanzen⸗ 
den Verſpiechungen zu taͤuſchen, von denen er nie 


eine wahr zu machen geſonnen war. Als ihm ein 


8 Aehnlich der Schrift dieler Anmerkung, 1200 


zeichnetes Meiſterwerk hielt. 


geboren worden, bat er den witzigen Profef⸗ 
„ dem er auch manches unerfuͤllte Ver⸗ 
ſprechen gethan hatte, zum Taufzeugen. K.. er⸗ 
ſchien und legte dem Neugebornen eine goldene Me⸗ 
dallle, in ein Papier gewickelt, als 
auf die Wiege. Als D. den Zettel öffnete, ſtanden 
folgende Verſe darin: * 

Gleicht es dem Vater einſt am Kopf, wie am 

Geſicht, 

So wird's gewiß ein Kind, das viel verſpricht. 

Jemand trat im Theater einem Nachbarn aus Ver⸗ 
ſehen auf den Fuß, und entſchuldigte ſich deshalb. 
Dem Getretenen genuͤgte dies nicht, und er ſagte in 


Sohn 
ſor K 


Pathengeſchenk 


4 


einem ſehr barſchen Tone: „Herr! wofür halten Sie 


mich?“ — Für einen braven Mann; aber erlauben 
Sie mir eine Frage: „wofuͤr halten Sie mich?“ — 
„Fuͤr einen Dummkopf!“ „Nun, da iſt es mir 
leid, daß wir uns Beide gewaltig irrten.“ 


Lord D. . „ ein Kunſtſammler und eingebildeter 


Kenner, hatte ein Gemaͤlde, das er fuͤr ein ausge⸗ 
ruͤhmten Maler, um deſſen Urtheil darüber zu ver- 
nehmen, mit den Worten: „Einige, denen ich dies 
Gemälde zeigte, wollten behaupten, 
pie, aber Gott verdamme mich, wenn ich dem nicht, 
der es noch einmal ſagt, den Hals breche. Nun lie⸗ 
ber. Freund! fagen Sie mir offenherzig. Ihre 
Meinung daruͤber. “ a 


Silbenraͤthſel. 


Auf der Erſten kannſt Du gehen, 

Kannſt ſie eſſen, kannſt durch ſehen; 

Sie wird durch ſie ſelbſt bereitet. 

Meine Zweit' iſt weit verbreitet: 

Auf dem Waſſer, auf dem Lande, 

An des Himmels weitem Rande i 
Iſt fie groß und klein zu ſchauen. — N 
In dem kalten, in dem rauhen, b 
In dem wonneleeren Norden, 

Iſt das Ganze; es kann morden, 

Kann ſich in die See begeben N 


Auf der Erſten, und ſo leben; 


Sein Geſchlecht kannſt Du erkennen, 
Hoͤrſt Du nur die Zweite nennen, 


Aufloͤſung des Silben taͤthſels im vorigen: 


Stuck. 
Sichen ee m an n 


— 


Er zeigte es einem be⸗ 


es ſey eine Ko⸗ 


* 


